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10 ©. ïlrumamt: ©ottfrieb Kelters SCeftament

tur unb Betoirït Bei bet Sßiebetgabe berfel&eti
jene fiatljetifdje (Steigerung, toie toit fie ettoa
in bet mobetnert Äitetaiut Bei einem (leutab
getbinanb SReïjet emhfinben, bet eine augge=
fptodjene Steigung gum hathetifdjen ^etoiêmttê
Befajf. Seine tjeroifdjen Sanbfdjaften untetfdjen
ben fief) jebod) bot anbetn, bie g. 23. auf Öbi)f=
feug' Sdjidfale aufnieten, toefentlidj babutdj,
baff fie butd) il)te eigene ©töjfe unb Sßudjt t)eto=
ifcÉ) toitïen, nidjt butd) bie Segenbe, bie fid) ba=

tan fniifift. 2Ran Beadjte, inie et g. 23, im „@gg=

find" ober in bet „Bernina" aug einem Keinen
2lugfdjnitt bet Statur beten ©röffe Ijetaugholt,
inbem et feine ®raft auf einem fünfte fam=
nielt, bie ©eBitgggtufrpe beteinfad)t unb fo bag
©haraïtetiftifdje ing üBernatütlid) ©toffe fiei=

gett. Sajf bet ©infame audj bet Bomantif
gugäuglid) ift, bie fid) bom Sefien abfdjliefft unb
bet Seele leBt, Betoeifen 23itbet inie „bag geheim*
nigbotte §aug" „»oeta", „23utgtuine" u. a,
2Bie aBet SieBe gut Statur all biefe SSetïe, bie

loit unfetn Sefetit borftilgten, herbotgebradjt
fiat, ift eg eine felbftberftänblidje Botaug*
fejmng, baff bet Befdjauet fid) ilgtet 23ettad)tung
eBenfallg mit SieBe unb Unbefangenheit toib*
met. SBenn et bann aug bet Betfeniung gu*
tüc!fel)tt, möge alg Stad)'flang bet fgnlgalt fencg
£iebd)eng feine Seele umfcl)loeBen: Übet atteg
©tbenleib tröftet bie Sd)önt)eit!

(®ie hieb genannten Babietungen "fönnen in
großem gormat butdj alte ^unfttjanblungen,
in Qütid) Beim SStercatorium, Begogen inetben.)

©oltfriei» Kellers Seffament.
©ine ©iubie bon @. Simmamt, SJÎiâRetêtotl, mit S3egugnal)me auf ben eigentlichen

unb ben Bilblidjen ©inn beS SBorteS.

„£) mein tpeimatlünb, alg id) a t m bod) f t o B,

frembeg Sanb butdjfttidj, inie toat ba bet
23 e 111 e t ftolg auf Sid) "

23ettler? Siefeg SBort Bebeutet hiet tei*
iieêtoegg eine bidjterifdje gtogfel. 2ÏIg atmet
Sdjludet toat bet 24jät)tige SRalftubent aug
SRündjen ïgeimgeïeïgtt in feine Baterftabt, beten
SdiuIBeBotbe ben 14jährigen aug-geftoffen,
einem unfidjetn ©affenleBen hoeiggegebeu
hatte; junget unb bittere Stot trieben ihn nun
heim gu SRutter unb Sdjtoefter, bie fdginet
für ihn gebarbt, beten ®oftgänget bet im Ihr*
getoiffen taftenbe junge SRann bann abermalg
fed)g lange fgalgte geblieben, ©ine SMte bon
©ntbehrungen toaten auch hie Stubienjalgte beg

tidj" unb bet „Seute bon Selbtotgla" mit bem
ßotbeet beträngt. fgn frohem 23ehagen, toenn
audj lange Qeit ohne fiingenben ©tfolg,
tourbe nun toeitet gearbeitet, joolitifiert unb ge=

legentlidj — eg toaten ja bie Sugenbjalgte beg

fdjtoeigetifdjen 23unbegftaateg, — Bei feftlidjem
Sfmlaff auch ho'fuliett. 23ig im Saïjte 1861 bie
Sitte bet StaatgfchreiBerei gu [idjetm Unter*
Bommen unb gu geotbnetet Sätigfeit fich off--
nete, auf 15 fgalgte, bie gugleidj für fortgefeigte
Stugfaat auf literatifdjem 23oben bon tiefgtün*
biget 23ebeutung toaten, inbem bie Sichtungen
beg leisten SeBengabfdjnitteg unfeteg SReifterg,
76—90, nach ®eimanlage unb Stoff nocfj in bie
StaatgfchtetBetjahre gutüdgteifen. So tonnte
bet „atme Sdjtudet", bet am 20. ©eburtgtageStihenbiaten in <peibelbetg unb »erlin, toie in '

s V m®beS ang^enbe» »i^terê SHifiMogtatfiie unb
Seuetfiemeu unb aijenjlenen «uo

in feinen Ijintetlaffenen Striefen immer unb
immer toiebet gu lefen fteht. Betfdjulbet Big
übet bie Oh^ert, arm toie eine SKtdjenntaug
audj in »erlin! Strut, — bodj — froh! $toh
auch w hen magern fahren bet. Stot, froh im
gubetfidjtlidjen Betoujftfein innerer Straft, im
ahnunggboden ©efühl beg gum Seil nod)

fchlummetnben ©enieg!

ßangfam, toie „^artljolg, bag befto länget
Brennt", toat biefe ®raft getoadjfen. Xtnb alg
bet 36jät)tige 1855 gum gtoeiten SRate hetm=

fetjrte, ba tat et eg, toenn auch abermalg mit
leerem Beutel, bod) aufrechten ipaufdeg, hatte
bodj ingtoifdjen bag literarifche Seutfdjlanb
einftimmig ben Betfaffet beg „grünen $ein=

hfen nur einen roftigen Bähen in bet £ofen*
tafdje gefunben, am 70., alg bem legten feineg
SeBeng, auf eine ©rnte hwhtiden, toie folc^e
nur toenigen StetBIidjen oergönnt ift; unb alg
bet greife Sichtet in Slntoefenljeit bon Strnolb
Bödlin unb »tof. Schneibet fein ^aug Be=

ftettte, ba fe^te et gum ©tBen feinet Jpinterlaf*
fenfe^aft ben $od)fchu!fonbg beg Sîantong Qi'n
rich ein, mit bet Beftimmung, baff bet Stabt
Qütich feine gange BiBIiothe'f nebft ©htengaben
gutominert follte, unb baff ferner bom Beim
betmögen, nach Slugtidjtung betfehiebenet Se=

gate, bie S?ätfte an ben eibgen. 2Bin!eItieb=
fonbg abguliefetn fei. „Sa ich", fügte bet Se=

ftator Bei, „nie (Gelegenheit hatte, meinem Ba=
terlanb gegenübet bie »fliehten alg Sotbat ab-=

10 G. Aminann: Gottfried Kellers Testament.

tur und bewirkt bei der Wiedergabe derselben
jene pathetische Steigerung, wie wir sie etwa
in der modernen Literatur bei einem Conrad
Ferdinand Meyer empfinden, der eine ausge-
sprochene Neigung zum pathetischen Heroismus
besaß. Seine heroischen Landschaften unterschei-
den sich jedoch vor andern, die z. B. auf Odys-
seus' Schicksale anspielen, wesentlich dadurch,
daß sie durch ihre eigene Größe und Wucht hero-
isch wirken, nicht durch die Legende, die sich da-

ran knüpft. Man beachte, wie er z. B. im „Egg-
stock" oder in der „Bernina" aus einem kleinen
Ausschnitt der Natur deren Größe herausholt,
indem er seine Kraft auf einem Punkte sam-
nielt, die Gebirgsgruppe vereinfacht und so das
Charakteristische ins übernatürlich Große stei-

gert. Daß der Einsame auch der Romantik
zugänglich ist, die sich vom Leben abschließt und
der Seele lebt, beweisen Bilder wie „das geheim-
nisvolle Haus" „Poeta", „Burgruine" u. a.
Wie aber Liebe zur Natur all diese Werke, die
wir unsern Lesern vorführen, hervorgebracht
hat, ist es eine selbstverständliche Voraus-
sehung, daß der Beschauer sich ihrer Betrachtung
ebenfalls mit Liebe und Unbefangenheit wid-
met. Wenn er dann aus der Versenkung zu-
rückkehrt, möge als Nachklang der Inhalt jenes
Liedchens seine Seele umschweben: Über alles
Erdenleid tröstet die Schönheit!

(Die hier genannten Radierungen können in
großem Format durch alle Kunsthandlungen,
in Zürich beim Mercatorium, bezogen werden.)

Gottfried Kellers Testament.
Eine Studie von G. Ammann, Richterswil, mit Bezugnahme auf den eigentlichen

und den bildlichen Sinn des Wortes.

„O mein Heimatland, als ich a r m doch s ro b,

fremdes Land durchstrich, wie war da der

Bettler stolz auf Dich! "

Bettler? Dieses Wort bedeutet hier kei-

neswegs eine dichterische Floskel. Als armer
Schlucker war der 24jährige Malstudent aus
München heimgekehrt in seine Vaterstadt, deren
Schulbehörde den 14jährigen ausgestoßen,
einem unsichern Gassenleben preisgegeben
hatte; Hunger und bittere Not trieben ihn nun
heim zu Mutter und Schwester, die schwer
für ihn gedarbt, deren Kostgänger der im Un-
gewissen tastende junge Mann dann abermals
sechs lange Jahre geblieben. Eine Kette von
Entbehrungen waren auch die Studienjahre des

rich" und der „Leute von Seldwhla" mit dem
Lorbeer bekränzt. In frohem Behagen, wenn
auch lange Zeit ohne klingenden Erfolg,
wurde nun weiter gearbeitet, politisiert und ge-
legentlich — es waren ja die Jugendjahre des

schweizerischen Bundesstaates, — bei festlichem
Anlaß auch pokuliert. Bis im Jahre 1861 die
Türe der Staatsschreiberei zu sicherm Unter-
kommen und zu geordneter Tätigkeit sich üff-
nete, auf 15 Jahre, die zugleich für fortgesetzte
Aussaat auf literarischem Boden von tiesgrün-
diger Bedeutung waren, indem die Dichtungen
des letzten Lebensabschnittes unseres Meisters.
76—90, nach Keimanlage und Stoff noch in die
Staatsschreiberjahre zurückgreifen. So konnte
der „arme Schlucker", der am 20. GeburtstageStipendiaten in Heidelberg und Berlin, wie in ^urrmag;

d-s -mgch-à„ Bicht-rs S-lisàgraphi- u„d
und abgmss-nm Ku°

in seinen hinterlassenen Briefen immer und
immer wieder zu lesen steht. Verschuldet bis
über die Ohren, arm wie eine Kirchenmaus
auch in Berlin! Arm, — doch — froh! Froh
auch in den magern Jahren der, Not, froh im
zuversichtlichen Bewußtsein innerer Kraft, im
ahnungsvollen Gefühl des zum Teil noch

schlummernden Genies!

Langsam, wie „Hartholz, das desto länger
brennt", war diese Kraft gewachsen. Und als
der 36jährige 1855 zum zweiten Male heim-
kehrte, da tat er es, wenn auch abermals mit
leerem Beutel, doch aufrechten Hauptes, hatte
doch inzwischen das literarische Deutschland
einstimmig den Versasser des „grünen Hein-

pfen nur einen rostigen Batzen in der Hosen-
lasche gefunden, am 70., als dem letzten seines
Lebens, auf eine Ernte Hinblicken, wie solche
nur wenigen Sterblichen vergönnt ist; und als
der greise Dichter in Anwesenheit von Arnold
Vöcklin und Prof. Schneider sein Haus be-
stellte, da setzte er zum Erben seiner Hinterlas-
senschaft den Hochschulfonds des Kantons Zü-
rich ein, mit der Bestimmung, daß der Stadt
Zürich seine ganze Bibliothek nebst Ehrengaben
zukommen sollte, und daß ferner vom Rein-
vermögen, nach Ausrichtung verschiedener Le-
gate, die Hälfte an den eidgen. Winkelried-
fonds abzuliefern sei. „Da ich", fügte der Te-
stator bei, „nie Gelegenheit hatte, meinem Va-
terland gegenüber die Pflichten als Soldat ab-
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gutragen, fo îjoffe id) unb freut eg mid), il)iu
in biefer SBeife einen ®ienft teiften gît fönnen."

©o ntüfjig nun bie forage etfcpeinen mag,
mie t)joif) tool)! in grauten auggebrüdt, bag bon

©ottfrieb teller bet • Öffentlich feit
übctmiefeite Segat fid) Beläuft, fo ift fie bod)

für manchen nicht ohne Steig. ®ie Siogra»
ppen fdjloeigen fid) in bigfreter SBeife batübet
aug; bem ®eftator felBft, ber fich geittebeng
toenig um ben Sîammon geflimmert, fotoeit
nicht bringenbe Not ihn gtoang, tonnte ber ge=

naue Setrag auf feinen gad Betoufft fein, in»
bem leitetet gum Ineitaug größten ®eit auf
bem Sitcpetbetfauf mäptenb ber bom ©efeige
Beftimmten 30fährigen ©cpupgeit nad) Hin»
fd)ieb beg ®icpterg Beruhte. — Son Herrn Stau»

tongfcputfaffier Sfidet erhielt ich, butcp fteunb»
Iid)en Stief bom 31. Sluguft 1921, bie itadjge»
fud)te Slufftärung, monacp für Neuauflage
$edet'fd)et SBerfe bon ber Seffet'fcpen Such»
hanbinug (SB. Hetp), fpäter bon g. ©. ©otta,
inggefamt gr. 588,243 abgeliefert lourben, loo=

bon für ©tricptung bon Üedet=9Iitbenfen, ©t»
icerB bon Silbern unb Stieren, für ein ©tipen»
biunt, Serpftegung einer gugenbfreunbin rtnb
für SerinaltungStoften gr. 28,435 abgingen,
fo bafj ein Seft berBIeibt bon gr. 559,808.

ÜBer eine palfp SNidion alfo teftierte ©.
Getier feiner Heimat. SBie nichtig aber er»
fcheint biefe ©umnie neben Ben bon feiner Sa»
luta Beeinftufjten i b e a I e n SB e r t e n, lueldje
er bet Nadjmett hinterlaffen hat! „®eg ®icpterg
®ob, meint er ein lrirflidger Äünffter mar, ift
für ihn ber Itnfterbticpfeif Snfaitg" (bon Slip.),
griebxich ©chiller g. S. mirft jetgt nod) it. a. mit
feiner „©Iode", feinem „®ed" unb mitb auf
ungegäptte Seihen nad)fo!genber @efcpled)tet
eintoirten; ähnlich ®ante, Saffaet, Seetl)oben,
üNicpelaitgelo. ®utd) bie Harmonie beg SBot»

tes, beg ®oneg, ber gorm unb gatBe ineibjt
ber ®ünftlet ben in feinem SBerfe gum 3tug=
brucf gebrachten ©ebanfen für eine ©migfeit;
fo loirb bie Nacpmett aud) in ber Setbunberung
^eïïerê fo loeitig gutücfgepen, atg moberne
Strömungen ben Supin ber borgenannten
Maffifet git erfchüttern bermod)ten. SBenn
mir aber eineg feiner Sitdier noch fpegied atg"

® e ft a m e n t begeidjneit bitrfen, fo ift eg feine
leigte ©djöp'fung, unb bag fdjon barum, meil
— obtoopt mit Unrecht aug nicïir alg einem
©ritnbe — biefelbe erft nad) beg Serfafferg
®ob bode SCnetîennung fanb. „Statin ©a--
lanber" erfchien, nachbeni ber Steiftet mähren b

b ®eïlet§ SCeftamenf.

5 gatjten baran gemeijjett, anno 86. Spm fei
borgitgëmeife biefe ©htbie gemibmet, bod) et»

taube id) mir, au ben Untertitel anfnitpfenb,
borerft nod) etmag meiter auggupoten:

SSartin ©alanber, „ein S o m a n", peipt e»

nämlich auf bem erften Statte. „Soman", bieg
SBort flicht manchem berbad)termec£enb in bie
Singen, ©pridjt man bod) bon überfpannten,
bon ©eitfaiiong», bon Hintertreppen», bon
fcplüpftigen unb ©cpunb», fa bon Siföt=Soma=
nen! SBie füpeg Nafcpmetf, im Übermaß ge=

noffen, Sîunb unb SNagen, fo berbirbt in ber
®at mapttofe Somanleferei ©inn unb ©ner»
gie für praftifdje Sebenggiete. SBe'nn aber,
nach ©tunben ober ®agen ber SIrbeit unb
©orge, eg bem einen ertaubt ift, fid) mit ber
Sfeife im ÜNunbe ing ©rag gu legen, fid) pinter
ben ®agegangeiger gu bergraben ober an einem

Siufitftücf feinen ©inn git erpeitern, fo barf
aitd) ber anbete ein Kapitel aug einem anet-
fannt guten Soman fiep B e b ä cp t i g

gu ©emiite füpren. — ®iefer maprpaft gute
Soman aber, feit SBatter ©cott unb ©oetpe
eine frei erfunbene längere ©rgäptung, auf beut
Soben innerer SBaprpeit atg tftämftmerf peraus»
geluachfen aug ber geftaltenbert ©eete beg ®icp»
terg, barf atg Sitgbrucf unb ®täqet mieptigfter
Sebeugfragen Begeicpnet unb gemertet, unb niept
Btofj atg Beqiteineg Xtnterpattünggmittet ge=

fepätgt merben. ©r ift, abgefepen bom ®rama,
gugteiep biefenige gornt ber ®id)tung, loetdje
meitern Greifen am epeften gugängtiep uttb
mopt aitcp am befteit geeignet ift, int Sotfe ben

©inn für ®unft unb pöpere gbeen überhaupt
gu pflegen. Sfucp biefeg aber nur unter ber aug»

btütflicpen Sebingung eineg tangfamen ber»

ftänbnigbollen Sefeng. ©itt biefe Sebingung
einer fruchtbaren öeftitre fepon für bie ©eptif»
ten mittelguter ©cpriftftetter, fo in erpöptent
Stafge für bie fo tiefgrititbigen ©d)öpfungcn
unfereg ©, Leiter. — Sad) folepet SXugeiuan»

berfepuug nun treten mir peran ait unfern So»

man unb betrachten ipn atg ®eftament
1. beg Sürgerg, 2. beg ^ünftterg, unb 3,

beg Sieitfdjeit ©ottfrieb Detter,
1.

Sor ädern alfo erfepeint „SJtartin ©alanber"
atg bag bon SBibmann in Sent fo genannte
gotbene Sud) beg Sepubtifanerg,
barin ®edet ad feine ftaatgbürgerlicpe SBeigpeit
mie ein potitifepeg Sermäcptnig auggegoffen.
®ie Slugarbeititng fädt, mie fepon benierft, in
bie unferm ©ottfrieb nad) feinem Sücftritt aug

12 G. Ammann: Gottfr

zutragen, so hoffe ich und freut es mich, ihm
in dieser Weise einen Dienst leisten zu können/'

So müßig nun die Frage erscheinen mag,
wie hoch Wohl in Franken ausgedrückt, das von

Gottfried Keller der Öffentlichkeit
überwiefene Legat sich belauft, so ist sie doch

für manchen nicht ohne Reiz. Die Biogra-
phen schweigen sich in diskreter Weise darüber
aus; dem Testator selbst, der sich zeitlebens
wenig um den Mammon gekümmert, soweit
nicht dringende Not ihn zwang, konnte der ge-
naue Betrag auf keinen Fall bewußt sein, in-
dem letzterer zum weitaus größten Teil auf
dem Bücherverkauf während der vom Gesetze

bestimmten 30jährigen Schutzzeit nach Hin-
schied des Dichters beruhte. — Von Herrn Kan-
tonsschulkassier Pfister erhielt ich/durch freund-
lichen Brief vom 31. August 1921, die nachge-
suchte Aufklärung, wonach für Neuauflage
Keller'scher Werke von der Besser'schen Buch-
Handlung (W. Hertz), später von I. G. Cotta,
insgesamt Fr. 988,243 abgeliefert wurden, wo-
von für Errichtung von Keller-Andenken, Er-
werb von Bildern und Briefen, für ein Stipen-
diu'.n, Verpflegung einer Jugendfreundin und
für Verwaltungskosten Fr. 28,439 abgingen,
so daß ein Rest verbleibt von Fr. 599,808.

Über eine halbe Million also testierte G.
Keller seiner Heimat. Wie nichtig aber er-
scheint diese Summe neben den von keiner Va-
luta beeinflußten idealen Werten, welche
er der Nachwelt hinterlassen hat! „Des Dichters
Tod, wenn er ein wirklicher Künstler war, ist
für ihn der Unsterblichkeit Anfang" (von Arx.),
Friedrich Schiller z. B. wirkt jetzt nach u. a. mit
seiner „Glocke", seinem „Tell" und wird auf
ungezählte Reihen nachfolgender Geschlechter
einwirken; ähnlich Dante, Raffael, Beethoven,
Michelangelo. Durch die Harmonie des Wor-
tes, des Tones, der Form und Farbe weiht
der Künstler den in seinem Werke zum Aus-
druck gebrachten Gedanken für eine Ewigkeit;
so wird die Nachwelt auch in der Bewunderung
Kellers so wenig zurückgehen, als moderne
Strömungen den Ruhm der vorgenannten
.Klassiker zu erschüttern vermochten. Wenn
wir aber eines seiner Bücher noch speziell als
Teft a ment bezeichnen dürfen, so ist es seine
letzte Schöpfung, und das schon darum, weil
— obwohl mit Unrecht aus mehr als einein
Grunde — dieselbe erst nach des Verfassers
Tod volle Anerkennung fand. „Martin Sa-
lander" erschien, nachdem der Meister während

V Kellers Testament.

9 Jahren, daran gemeißelt, anno 86. Ihm sei

vorzugsweise diese Studie gewidmet, doch er-
laube ich mir, an den Untertitel anknüpfend,
vorerst noch etwas weiter auszuholen:

Martin Salauder, „ein R o m a ist', heißt es

nämlich auf dem ersten Blatte. „Roman", dies
Wort sticht manchem verdachterweckend in die
Augen. Spricht man doch von überspannten,
von Sensations-, von Hintertreppen-, von
schlüpfrigen und Schund-, ja von Likör-Roma-
ncn! Wie süßes Naschwerk, im Übermaß ge-
nosseii, Mund und Magen, so verdirbt ist der
Tat wahllose Romanleserei Sinn und Euer-
gie für praktische Lebensziele. Wenn aber,
nach Stunden oder Tagen der Arbeit und
Sorge, es dem einen erlaubt ist, sich mit der
Pfeife im Munde ins Gras zu legen, sich hinter
den Tagesanzeiger zu vergraben oder an einem
Musikstück seinen Sinn zu erheitern, so darf
auch der andere ein Kapitel aus einem aner-
kannt guten Roman sich bedächtig
zu Gemüte führen. — Dieser wahrhaft gute
Roman aber, seit Walter Scott und Goethe
eine frei erfundene längere Erzählung, auf dem
Boden innerer Wahrheit als Kunstwerk heraus-
gewachsen aus der gestaltenden Seele des Dich-
ters, darf als Ausdruck und Träger wichtigster
Lebensfragen bezeichnet und gewertet, und nicht
bloß als bequemes Unterhaltungsmittel ge-
schätzt werden. Er ist, abgesehen vom Drama,
zugleich diejenige Form der Dichtung, welche

weitern Kreisen am ehesten zugänglich und
Wohl auch am besten geeignet ist, im Volke den

Sinn für Kunst und höhere Ideen überhaupt
zu pflegen. Auch dieses aber nur unter der aus-
drücklichen Bedingung eines langsamen ver-
ständnisvollen Lesens. Gilt diese Bedingung
einer fruchtbaren Lektüre schon für die Schrif-
ten mittelguter Schriftsteller, so in erhöhtem
Maße fiir die so tiefgründigen Schöpfungen
unseres G. Keller. — Nach solcher Auseinan-
dersetzung nun treten wir heran an unsern Ro-
man und betrachten ihn als Testament

1. des Bürgers, 2. des Künstlers, und 3.
des Menschen Gottfried Keller.

1.

Vor allem also erscheint „Martin Salander"
als das von Widmann in Bern so genannte
goldene Buch des Republikaners,
darin Keller all seine staatsbürgerliche Weisheit
wie ein politisches Vermächtnis ausgegossen.
Die Ausarbeitung fällt, wie schon bemerkt, in
die unserm Gottfried nach seinem Rücktritt aus
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bem ©taatêbienft guteil getootbene SJtuffegeit

(75—85). äBäl)tenb feinet Slmtêtâtigïeit
felBft abet batte fid), bet fftebifion bet SBunbeë»

betfaffung botgängig, bie tabi'fale Umtoälgung
beS gütd)etif<ben ©taatêlnefenê boflgogen, eine

Steide îjeftig betoegter gal)tc boller Partei»
fämpfe, beten toit Stltefte, bamalS ©iubenten,
Seijtlinge ober jüngere StngefteHte, unS nod)
lebhaft erinnetn. Sie ^oniutteng bet ©tabt»
gemeinbe 2BintettI)ut, unterftübt burdj lifter,
SSülad) unb SBalb gegenüber bet ptäbominie»
tenben Ipauptftabt fc^Iug in greffe, fRatfaal
unb ißetfantmlungen getoaltige Söe'ffen, bis
enblid) bie grüblingSabftimmung, 1869, unb
ber (Sieg bet Semoftaten übet baë fog. (Softem
bet Sibetalen etoelchen Slttêgleid) bet Sßattei»

leibenfdjaft, bafüt abet eine tege Umgeftaltung
auf bent ©oben bet ©efepgebung, bon ©eftetbe
unb 33erfet)t erluedte. 33alb arbeiteten fid) bie

Söütget ein in bie potmen bet „reinen Semo»

ïtatie"; bod) ïonnte bem Siefetblidenben nid)t
berbotgen bleiben, baff mit foId)et fbettlidjfeit
aud). affetlet ßuftblafen aufftiegen, in benen

ein gefäl)tlid)et ©djluinbelgeift an bie Oberfläche

trat, folbie aucf), baff politifdje Steife unb Initf»
fid)e§ SSetantoottungSgefübl nidjt überall in
gleichem SJtaffe geftiegen toaten toie 33oIBted)te,
2Biffenfd)aft unb Sed)nif.

©. .heftet betjanbelte in feinem ©d)Iufjtoerï
jene crftcn gapte beë neuen SBoIïStumé, toäl)»

renb toeldfet fidb» bie gebtiefeiteu SSotgüge beë

bemo!tatifd)en ißtingipS eben nur teiltoeife be=

toaï)tten, unb eS füllten bie botab im poIitifd)en
Seben anê SageSlicht getretenen ungefunb'en

©tfdjeinungen, toie (Strebertum unb ^Beamten»

ïottitfition, SRauIîfelbentiun u.f.to., ïï)t geted)»

teS Urteil auë ber gebet beS feurigen SSatet»

lanbêfteitnbeS entgegennehmen. SIIS einen

©Riegel toollte et baë ÜBucp feinen SJiitbür»

gern bot bie Singen halten, gut ©elbfterfennt»
nié, Mahnung ititb ©tmuntetung. SSie- ein

®eulenfd)lag foïïte eë inirfcn gegen politifdje
©efinnungêlofigïeit unb T)oî)IeS ißbrafentum.
SieS glued unb erfter ©tunbgebanïe biefe»

Senbengtomanë. SBit luetben fpätet feïjen,

baff eë nid)t bet eingige ift.
Unb nun beffen gäbe I, b. I). baë grobe ©e=

tiifte ber ©rgäblung.
Sie beiben ©eminatgenoffen, bet ibealge»

finnte ©alanber unb ber niept pràïtifd) betau»

tagte SBohltoenb, ïjaben Balb ben ©d)ulftaub
bon ben ©dfuben gefäjüttelt. Hnterftüht butd)
©rbe unb grauengut, 'foitfmt erfterer balb

gcfdjäftlid) bottoärtS, biê et butd) eine an 2BoE)I=

luenb geleiftetete $8ütgfd)aft faft fein gangeB

SSetmogen berliert. SJiit bem Keinen 3iefte
tieftet et feinet grau SRatie ein befd)eibeneê

3Ieftäurant ein unb finbet nach mehrjährigem
Semütjen unb nacpbem ipn bie ginangtünfte
beë gleid) einem Särnon feine ©puren betfol»
genben SBopItoenb nochmals in ben öfononti»
fd)en SIbgtunb geftürgt, überm SRecre holten

©rfaig für baë iBetlotene, fo bafg et, enblid)
bleibenb in bie Heimat gutüdgefel)tt, als gliid»
lidjet gamilienbater neben einem blithenben
©efd)üfte feinem ingluifchen ftaatlich neugeotb»
neten ßanbe al§ tegfamet unb gemeinnü^iget
33ütget gute SDienfte leiften ïann. gn einet

geit, ba e§ an allen ©den unb ©nben !tad)t,
entpuppen fid) attd) ©alanbetS ©djlniegetföhne,
bie gluiflirigSbrüber unb Stotare SCSeibelid), nicht

nur alê feelenlofe ©enuffmenfehen, fonbetn al§
fcplaue unb freche SDeftaubartten. nuf
^unberttaufenbe ft<h belaufenben Unterfchla»

gun gen fommen an ben Sag, unb mit gelual»

tigern ©eïtad) fliegt bet trügerifche Sau in bie

fiuft. ©t rei^t aud) bie ©Itetn mit, )oäf)tenb
fich bie gamilie ©alanbet auf loohlgefeftigtem
gunbament nod) leiblich auê bet ^ataftrophe
gu retten loeif) unb befonbetS bet auë bet

gtembe I)eimgeïel)tte ©oI)it SItnoIb alë tuacïe»

ter Sütget unb ©efd)äftSmann bet guïunft
frifdjen fKuteê entgegenfehreitet. — Siefe gu»

fünft — ba§ fei nod) auf ©runbtage hinterlaf»
fenet Stetigen bemerft — badge fid) unfet ®id)=

ter unb Srcü'het fteilid) nicht gar frieblich. gn
ihm lag bie Sllmung eineé fontmenben allge»

meinen gufammenbtud)§, toie luit benfclben,
unb gluat in riefiget ©imenfion, fid) nähern

'

fc-hen. Siefen SBeltfracI), toie et fid) in
feinem ©eifte barfteHte, aber aud) bie 31et
t u n g baratté, gebachte bellet in einet gort»
feigung feineê 3'iûtuanë ausführlich gu fchilbetn.
@t hat biefeit glueiten Seil preisgegeben, offen»

bat toeil er bie etfotbetlidfe ^taft nicht mehr
in fid) betfpittfe, ben toir'flid) öotliegenben
©diltttg felbft alë ein Stotbad) begeidmenb. —
©oöiet übet bie gabel, b. Tp übet bie ipanb»

lung, ein ©tüd menfd)Iid)en ©tlebenë, gum gto»
hen Seil bet gefd)id)tiicben SBitflichfeit nad)ge=

bitbet, ein Slod gelnöl)nlid)en SottS int SCteliet

beë Silbhauetë. Set ÜDteifter abet formt ba»

taitë, mit heifgem Semühen, baë èunftlnetï
elften fftangeê! 2öaS ein göttlidjer gunfe ihn
flauen Iaht, baS" luanbelt bie gefdjidte $anb
gum tabeffofen ©ebilbe.
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dem Staatsdienst zuteil gewordene Mußezeit
(75—85). Während seiner Amtstätigkeit
selbst aber hatte sich, der Revision der Bundes-
Verfassung vorgängig, die radikale Umwälzung
des zürcherischen Staatswesens vollzogen, eine

Reihe heftig bewegter Jahre voller Partei-
kämpfe, deren stur Älteste, damals Studenten,
Lehrlinge oder jüngere Angestellte, uns noch

lebhaft erinnern. Die Konkurrenz der Stadt-
gemeinde Winterthur, unterstützt durch Uster,
Bülach und Wald gegenüber der prädominie-
renden Hauptstadt schlug in Presse, Ratsaal
und Versammlungen gewaltige Wellen, bis
endlich die Frühlingsabstimmung, 1869, und
der Sieg der Demokraten über das sag. System
der Liberalen etwelchen Ausgleich der Partei-
leidenschaft, dafür aber eine rege Umgestaltung
auf dem Boden der Gesetzgebung, von Gewerbe
und Verkehr erweckte. Bald arbeiteten sich die

Bürger ein in die Formen der „reinen Demo-
kratie"; doch konnte dem Tieferblickenden nicht

verborgen bleiben, daß mit solcher Herrlichkeit
auch allerlei Luftblasen aufstiegen, in denen

ein gefährlicher Schwindelgeist an die Oberfläche

trat, sowie auch, daß politische Reife und wirk-
liches Verantwortungsgefühl nicht überall in
gleichem Maße gestiegen waren wie Volksrechte,
Wissenschaft und Technik.

G. Keller behandelte in seinem Schlußwerk
jure erfteir Jahre des neuen Volkstums, wäh-
rend welcher sich die gepriesenen Vorzüge des

demokratischen Prinzips eben nur teilweise be-

währten, und es sollten die vorab im politischen
Leben ans Tageslicht getretenen ungesunden
Erscheinungen, wie Strebertum und Beamten-
korruption, Maulheldentum u.s.w., ihr gerech-

tes Urteil aus der Feder des feurigen Vater-
landsfreundes entgegennehmen. Als einen

Spiegel wollte er das Buch seinen Mitbür-
gern vor die Augen halten, zur Selbsterkennt-
nis, Mahnung und Ermunterung. Wie ein

Keulenschlag sollte es wirken gegen politische

Gesinnungslosigkeit und hohles Phrasentum.
Dies Zweck und erster Grundgedanke dieses

Tendenzromans. Wir werden später sehen,

daß es nicht der einzige ist.
Und nun dessen F a be l, d. h. das grobe Ge-

rüste der Erzählung.
Die beiden Seminargenossen, der idealge-

sinnte Salander und der mehr praktisch veran-
lagte Wohlwend, haben bald den Schulstaub
von den Schuhen geschüttelt. Unterstützt durch

Erbe und Frauengut, kommt ersterer bald

geschäftlich vorwärts, bis er durch eine an Wohl-
Ivend geleistetete Bürgschaft fast sein ganzes
Vermögen verliert. Mit dem kleinen Reste

richtet er seiner Frau Marie ein bescheidenes

Restaurant ein und findet nach mehrjährigem
Bemühen und nachdem ihn die Finanzkünste
des gleich einem Dämon seine Spuren verfol-
genden Wohlwend nochmals in den ökonomi-
schen Abgrund gestürzt, überm Meere vollen
Ersatz für das Verlorene, so daß er, endlich
bleibend in die Heimat zurückgekehrt, als glück-

licher Familienvater neben einem blühenden
Geschäfte seinem inzwischen staatlich neugeord-
neten Lande als regsamer und gemeinnütziger
Bürger gute Dienste leisten kann. In einer

Zeit, da es an allen Ecken und Enden kracht,

entpuppen sich auch Salanders Schwiegersöhne,
die Zwillingsbrüder und Notare Weidelich, nicht

nur als seelenlose Genußmenschen, sondern als
schlaue und freche Defraudanten. Ihre auf
Hunderttausende sich belaufenden Unterschla-

gungen kommen an den Tag, und mit gewal-
ingem Gekrach fliegt der trügerische Bau in die

Luft. Er reißt auch die Eltern mit, während
sich die Familie Salander auf wohlgefestigtem
Fundament nach leidlich aus der Katastrophe

zu retten weiß und besonders der aus der

Fremde heimgekehrte Sohn Arnold als wacke-

rer Bürger und Geschäftsmann der Zukunft
frischen Mutes entgegenschreitet. — Diese Zu-
kunft — das sei noch auf Grundlage hinterlas-
sener Notizen bemerkt — dachte sich unser Dich-
ter und Prophet freilich nicht gar friedlich. In
ihn? lag die Ahnung eines kommenden allge-
meinen Zusammenbruchs, wie wir denselben,

und zwar in riesiger Dimension, sich nähern
sehen. Diesen Weltkrach, wie er sich in
seinem Geiste darstellte, aber auch die Ret-
tu u g daraus, gedachte Keller in einer Fort-
setzung seines Romans ausführlich zu schildern.
Er hat diesen zweiten Teil preisgegeben, offen-
bar weil er die erforderliche Kraft nicht mehr
i?l sich verspürte, den wirklich vorliegenden
Schluß selbst als ein Natdach bezeichnend. —
Soviel über die Fabel, d. h. über die Hand-
lung, ein Stück menschlichen Erlebens, zum gro-
ßen Teil der geschichtlichen Wirklichkeit nachge-

bildet, ein Block gewöhnlichen Tons im Atelier
des Bildhauers. Der Meister aber formt da-

raus, mit heißem Bemühen, das Kunstwerk
ersten Ranges! Was ein göttlicher Funke ihn
schauen läßt, das' wandelt die geschickte Hanv
zum tadellosen Gebilde,.
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®amit treten mir peran gum © e ft a m e n t e

b e § ^ünftlerS unb fepen gu, auf meldje
SIrt auS bem einfachen Stoffe buret) ïunftge=
redite Littel bet Kornau fid) geftaltet, unb
merfen unS babei bie ©igenart, ben fügen.
Stil beS ©idjterS. $dj lege auf biefen 2Ib=

fdjnitt ein £>auptgemicpt unb erlaube mir, be=

pufS Sßeranfdjaulicpung unb ÜBergleicpung, bom

erft bie Slrtfänge einiger anberer Kotnane,
ebenfalls fdjmeigerifcpen UrfprungS, gu gitie=

ren. So bon „21 n g e I a ÜB o r g i a", bem

leisten ÜKkrfe unfereS ©. Kielet: „21IS bie

Singetraute beS ©rben bon gerrara, lneld)e bie

©odjter beS üßapfteS unb ©onna fiueretia ge=

nannt mar, bon ipretn ©atten ©on Sllpponfe
bon ©fte im ©riumpp nadj iîjrer neuen ufm.".
ÜÜSeldj ein funftbotter ÜBau, meteper Keidjtmu
ber Sptäcpformen, aber audj lueld)' eine SSudit
bon Gegriffen unb ÜBegiepungen! — ©ang an=
berS bie ©infüprung ©ottpelfS in baS

gtoeite Kapitel feineS „fflnecptS Uli". „®er
Sonntag ftieg am ipimmel perauf, pell, Hat,
hmnberfcpön, bie bunïelgritnen ©räSlein patten
mit bemantenen ^ränglein üf3odjgeitS=

fegen", ©ine podjpoetifdje, bodj leiept berftänb=
liepe Katurfcpilberung mit bent glangboiï burdi=

geführten ÜBilbe einer ©rauung für bie üfSracpt

eineS ©ommerfonntagmorgenê
Kun ber ©ingangSfap gu „Salanber":

„©in nod) nidjt bejaprter ÜDXann, mopige-
Hribet, eine Keifetappe bon englifdjer fiebern
arbeit umgehängt, ging bon einem Ü8apn=

pofe, ber pelbetifdjen Stabt ÜDtünfterburg toeg

ufto." SBie fdjlicpt erfepeint biefer erfte Sap,
ber als fpracplicpeS ÜDXufier für ben gangen Ko--

man Betrachtet toerben barf; unb fo gilt benn
als erfteS bom ®id)ter bei ber ÜBepanblung fei--

neS ©toffe§ angemenbeteS ^unftmittel: ©in-
f a cp p e i t unb bamit ülarpeit unb Katürlidp
feit ber Spracpe, für jeben ÜBegriff baS paffenbe
SBort, für jeben ©ebanfen ber ridjtige Saig!
©infaep, boep originell gibt fiep biefe Spradje,
jebem ©emöpnlidjen, Slbgebrofcpenen abpolb,
eine unerfdjöpflicpe gunbgrube neuer SBörter
unb Sßenbungert! ©infaep Inie üffiortbilbung
unb Sapbau ift auep bie gange ®arftettung.
®eine langen ÜBetradjtungen, feine unnötige
©eforation burcp SBtSmalen bort Katurfgenen,
bon .Softitm unb Haltung ber ÛÇerfonen. Übern
all begnügt fiep bellet mit ffiggenartigen Stri=
d)en, baS ineitere ber Sßpantafie beS SeferS über=

laffenb. llnb bodj tnirb Kelter gerüpmt als

feparfer ÜBeobadjter bon Katur unb ftttenfepem
art unb bepauptet man ferner, bie japrgepnte^
lange Seprgeit beS Ktalbefliffenen pabe fiep

reiepliep gelopnt für ben fpätern ®icpter.
Übergepenb gu Sßunft 2 ber boit Detter am

gelnenbeten ® u n ft m i 11 e I, erïennen Inir alS=

bann beutlid) ben ÜDtaler baran, bap er bei fei=

uen giguren ben ®ontraft bon Sicpt unb
Sebatten bortrefflidj angulnertben berftept,.ab=
gefepen babon, bap feine ©eftalten eine Scpärfe
unb Sidierpeit ber ©parafteriftif geigen, bie

ipreSgleicpen fud)t. ®iefe ©eftalten nun grup»
pierett fiep gitnäcpft um ben ©itelpelben, ben

befepeibenen, aber in bollern ÜGerantmortungS?
gefitpl in ber Öffentlicpfeit mie fpäter im Kate
ntitmirïenben ©emofraten Salanber mit fei^

uen biSmeilen etmaS ppantaftifipen ÜBoItSbe-

glüdungSibeen, ®a erleben mir g. ÜB. eine

SBapIberfammlung, eine KatSfipung, ein

Sipitpenfeft, atleS in ber munberbaren ©reue
apt àeïïer'ftper ÜBeleucptung (KatSfaal). 2II§
©egenpartrter erfipeinen: ©inerfeitS ber fretpe
SBopImenb mit feiner Sippe, üßatriotiSmuS,
fsbealiSmitë unb ©emeinnûpigïeit auf ben Sip=
pen, im ^ergen aber lauter ©igennup unb
Scplaitpeit, bom üBerfaffer mie „ein ^anSlmtrft
mit gaSnacptlappen bepängt", fogar bie Keli=
gion nur als ÜBorftufe gu geminnberpeipenber
Speïulation bermenbenb; ein unpeimlicper
©aft neben bem lautern ©paraïter SalanberS!
SInberfeitS bie Qmillinge ÜJBeibelid), ftpon bor
bem fd)ulpflid)tigen Sllter ebenfoId)e Spapen,
fpäter überall ba gu finben, mo lei^t ein ÜBor=

teil gu erpafdgen ift, biel ©efeper unb menig
SBotte, faule Streber opne Ilbergeugung unb
gmar bi§ gitm ©ipfel iprer gum Kotariat füp=
renben Saufbapn, ba fie, um „f^igge unb
Ktiipte" gu paben, unter fid) bie bolt tippen
Parteien, benen fie angepören motten, auSmiir--
fein, überall gu fepen als geftpatrioten unb
ÜBonbibantS — bis eS nidjt mepr „längt" unb
fie auf iprer Spipbubem^arriere Klienten
unb Staat befteplen, Beibe im ©ebaren einan=
ber fo äpnlid), bap eS fdjmer pält, ben Sftbor
bom Julian gu unterfdpeiben, fo menig mie bie
als berliebte ©äubdjen in bie gdOx geratenen
Salanbertödjter. ®ie © 11 e r n ber 3 m i tt

linge präfentieren fid) gerabe burcp ben ®om
traft als feinfteS üßenbant gttm Salanber'ftpeu
©pepaar. ®er ÜBater ein ftplitpter ÜIBerfmann,
bie „3J?ama" eine üpt-'oleittbtebin, mie Detter
naep Meibung, Sprecpmeife. unb ÜBenepmen
feine beffere je gegeiepnet, eine Kïutter, bie ipre
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Damit treten loir heran zum Testamente
des Künstlers und sehen zu, auf welche

Art aus dem einfachen Stoffe durch kunstge-
rechte Mittel der Roman sich gestaltet, und
merken uns dabei die Eigenart, den sogen.

Stil des Dichters. Ich lege auf diesen Ab-
schnitt ein Hauptgewicht und erlaube mir, be-

Hufs Veranschaulichung und Vergleichung, vor-
erst die Anfänge einiger anderer Romane,
ebenfalls schweizerischen Ursprungs, zu zitie-
ren. So von „A n gela B o r gi a", dem

letzten Werke unseres C. F. Meyer: „AIs die

Angetraute des Erben von Ferrara, welche die

Tochter des Papstes und Donna Lucretia ge-
nannt war, van ihrem Gatten Don Alphonse
von Este im Triumph nach ihrer neuen usw.".
Welch ein kunstvoller Bau, welcher Reichtum
der Sprachformen, aber auch welch' eine Wullit
van Begriffen und Beziehungen! — Ganz an-
ders die Einführung Gotthelfs in das
zweite Kapitel seines „Knechts Uli". „Der
Sonntag stieg am Himmel herauf, hell, klar,
wunderschön, die dunkelgrünen Gräslein hatten
mit demantenen Kränzlein Hochzeits-
segen". Eine hochpoetische, doch leicht verständ-
liche Naturschilderung mit den: glanzvoll durch-
geführten Bilde einer Trauung fiir die Pracht
eines Sommersonntagmorgens!

Nun der Eingangssatz zu „Salander":
„Ein noch nicht bejahrter Mann, wohlge-
kleidet, eine Reisetasche von englischer Leder-
arbeit umgehängt, ging von einem Bahn-
Hofe, der helvetischen Stadt Münsterburg weg
usw." Wie schlicht erscheint dieser erste Satz,
der als sprachliches Muster für den ganzen Ro-
man betrachtet werden darf; und so gilt denn
als erstes vom Dichter bei der Behandlung sei-
nes Stoffes angewendetes Kunstmittel: Ein-
fachheit und damit Klarheit und Natürlich-
keit der Sprache, für jeden Begriff das passende

Wort, für jeden Gedanken der richtige Satz!
Einfach, doch originell gibt sich diese Sprache,
jedem Gewöhnlichen, Abgedroschenen abhold,
eine unerschöpfliche Fundgrube neuer Wörter
und Wendungen! Einfach wie Wortbildung
und Satzbau ist auch die ganze Darstellung.
Keine langen Betrachtungen, keine unnötige
Dekoration durch Ausmalen von Naturszenen,
von Kostüm und Haltung der Personen. Über-
all begnügt sich Keller mit skizzenartigen Stri-
chen, das weitere der Phantasie des Lesers über-
lassend. Und doch wird Keller gerühmt als

scharfer Beobachter von Natur und Menschen-
art und behauptet man ferner, die jahrzehnte-
lange Lehrzeit des Malbeflissenen habe sich

reichlich gelohnt für den spätern Dichter.
Übergehend zu Punkt 2 der von Keller an-

gewendeten K u n st m itteI, erkennen wir als-
dann deutlich den Maler daran, daß er bei sei-

nen Figuren den Kontrast von Licht und
Sebatten vortrefflich anzuwenden versteht,.ab-
gesehen davon, daß seine Gestalten eine Schärfe
und Sicherheit der Charakteristik zeigen, die

ihresgleichen sucht. Diese Gestalten nun grup-
Piere:: sich zunächst um den Titelhelden, den

bescheidenen, aber in vollem Verantwortung?'-
gefühl in der Öffentlichkeit wie später im Rate
mitwirkenden Demokraten Salander mit sei-

nen bisweilen etwas phantastischen Volksbe-
glückungsideen. Da erleben wir z. B. eine

Wahlversammlung, eine Ratssitzung, ein
Schützenfest, alles in der wunderbaren Treue
echt Keller'scher Beleuchtung (Ratssaal). AIs
Gegenpartner erscheinen: Einerseits der freche

Wohltuend mit seiner Sippe, Patriotismus,
Idealismus und Gemeinnützigkeit auf den Lip-
pen, im Herzen aber lauter Eigennutz und
Schlauheit, vom Verfasser wie „ein Hanswurst
mit Fasnachtlappen behängt", sogar die Reli-
gion nur als Vorstufe zu gewinnverheißender
Spekulation verwendend; ein unheimlicher
Gast neben dem lautern Charakter Salanders!
Anderseits die Zwillinge Weidelich, schon vor
dem schulpflichtigen Alter ebensolche Spatzen,
später überall da zu finden, wo leicht ein Vor-
teil zu erHaschen ist, viel Gefcher und wenig
Wolle, faule Streber ohne Überzeugung und
zwar bis zum Gipfel ihrer zum Notariat füh-
renden Laufbahn, da sie, um „Figge und
Mühle" zu haben, unter sich die politischen
Parteien, denen sie angehören wollen, auswür-
fein, überall zu sehen als Feftpatrioten und
Bonvivants — bis es nicht mehr „längt" und
sie auf ihrer Spitzbuben-Karriere Klienten
und Staat bestehlen, beide im Gebaren einan-
der so ähnlich, daß es schwer hält, den Jsidor
vom Julian zu unterscheiden, so wenig wie die
als verliebte Täubchen in die Falle geratenen
Salandertöchter. Die Eltern der Z w i l-

linge präsentieren sich gerade durch den Kon-
traft als feinstes Pendant zum Salander'schen
Ehepaar. Der Vater ein schlichter Werkmann,
die „Mama" eine Proletarierin, wie Keller
nach Kleidung, Sprechweise und Benehmen
keine bessere je gezeichnet, eine Mutter, die ihre



®. Stmmcum": ©ottfri

©öBndfen „mit Qucfexmaffex" exgog, iRx ©innen
eingig auf BBRfifdjeS unb ôïonomifd)eS ©c-
beiden xirîjtenb. freine QmifdfenxoHen finb
bem SïïïexmeïtSfreunb 2R ö n i unb ber txeuen

alten SR a g b gugeteilt. Xtnb biefe ©eftalten
alle nicEjt ettoa BefdjxieBen, fonbexn fpxedjenb
unb ^anbelnb in botfenbetex ©edfniï, gugleiü)
aBex auf'ê natüxHäffte miteinanbex bexBunben

unb in SSegietjung geBxadft.

®ie meitauS am Beften gelungene $igux
jebod) ift aud) in biefem ®ellex'fd)en fRornan
bie $ x a it. 3Üx möchte icf) nod) einige Befon-
bexe Sffioxte tnibtnen. Quin boxauS fällt auf,
teie bex alte 3unggefeIIe ©ottfxieb, bex ficf) fdfon
fxitB) bem ©tbigmeiBIidfen genäBext, box aflen
®üxen aBex bexgeBIid) an!Iof)fte, unS in fei--

neu Lobelien immex miebex bie fjoBje ©eIBft=
Bexxlidjïeit beS fffxaitentumS box baS 9Iuge
Bxingt. Sluf biefem ©eBiete geigt fid) bie feinfte
®unft feinex ©BiaxaBtexifti'f. ' ®ie 95oxgüge

faft allex biefex fjxauengeftalten aBex beteinigt
iit fid) biefenige bex ©atanbexin. ®od) maS

ffmedje icf) bon f^mmengeftalt! ©agt unS ®eb
lex nux ein SBoxt bon SRaxienS ©eftalt, bon
Ütacfenlinie, Slicf obex fonft einex ïôxf>exlid)en

©igenfdfaft? ©x, bex in §Inna unb fgubitt) fem

nex ©eIBftBiogxafif)ie bie Beiben ©t)mBoIe bex

finnlicffen unb bex feelifcffen ©ä)önl)eit auf=

ftellte, bexgidftet in feinem legten iRoman aud)

bieëfaïlS auf feben augenfälligen ©djmud, eS

bem Sefex iiBexIaffenb, fid) biefe SRaxic auf
©xunblage ifjxex Sufgexungen, ifjxeS ©unS unb
SaffenS entmebex allgemein als eine angenehm
obex boxneïim aitSfeBenbe Same boxgufteffen,
obex aBex, hue fid) foIdfeS alS unBemitfgte Sei--

ftung bex iRIgantafie bon felBft etlna exgiBt, eine

meiBIidfe iRexfon feinex SManntfcffaft an bexeti

©teile gu feigen.

3d) felBft mafe mix fa nidft bon fexne bie

Sfutoxität eineS ®unftxic()texS an; allein fdfcn
95. SBibmann fanb,- ein fdfönexex 3beaItt)fntS
einex ïieBenSmitxbigen, ïlugen unb in txeuex

5ßflicf)tcxfüllung RelbenBjaften tpauSfxait fei

nod) bon feinem fdjtneigexifdfen ®id)tex aufge-
ftéïlt tnoxben, itnb tuenn ©oetRe bie ©oxotBea

feinex 3bt)Iïe in ffiätexen 3aRxen als @ef)itlfin
beS SRanrteS iBxex SieBe Bätte baxfteffen tooI=

len, ettoa fo Bätte bie iReidfnung ausfallen rnüf?

fen. „®ein giueifel", äufgext fid) aucB bex 95xa=

get ®x. SRitb. $üxft: „bie ©alanbexin ïjat lite-
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xaxifcffe Sltirien; fie ift ein StBïomrnling bon
tßeftaloggiS ©extxub, unb 3exemiaS ©ottfjelf
Ijat mit bex 9ßäd)texSfxau 95xeneli Bei iïjx fRatBe

geftanben." ©leid) bie exften ©genen, in benen
mix mit biefex grau unb SRuttex Sîeïanntfdgaft
fd)Iief;en unb 3^ge finb, toie fie alS SBixtin
einex fcffmad) Befitdften ^affeeftuBe txot iïjrex
naï)egu bexgioeifelten Sage iïjx muntexeS 9Be=

fen BeiBeRält, tuie fie lieBex baxBt, alS bafg fie
baS Slnfefjen iïjreê fexnen ©atten fdfmälext, fie
geigten unS bie SRaxie ©alanbex, bie alS edjtex
f^amexab beS SRanneS in feinex SIBtoefenBeit

foxgt, cxibixBt unb ergieîjt unb nad) 3d6xett
noci) bie gexingfte feinex ©etooBnBeiten ïennt.
SRäjgigenb toixït fie auf ilgn ein, finbet gegen
feine fÇeinbe gu xedftex Qeit baS xecBte 9Boxi
unb toeifg felBft baS ©elegxantm beS SSatexS an
bie itngeBoxfame unb bitxd) eigene ©cffulb un=
glitcHidfe ©odjtex „mit ein toenig SSatte gu
umffûïïen". ©ie ift baS xicfftige ©egengetnidji
gegen feine xonmntifdien 9SexftiegenBeiten unb
botB bex txeuefte ©enoffe feinex ißläne; fie läfg
fidi nidit mie ex buxd) ein fiaax fü^e 9Rï)tafen
iäufdfcn, bod) mei^ fie HnbexmeiblicBeS mit
SRi'txbe gu txagen unb ift alS exfte gux ipitlfe
Bexeit, ot)ne baxan gu benïen, bafg bie ©odter
cinft ungeRoxfam unb bie ©dmäBexIeute menig
millïontnten iuaxen ; fiix bie ©dfmädfen iRxeS
3RanneS boIIenbS Rai fie immer ein itfiexlege-
neS, bod) nadificBtigeS Säbeln, unb alS iï)X ber
gute dRaxtin miebex einmal eine xedite ©otRett
Bexiditet, i'tBex bie eine anbexe moB)I S^ex
gefdfxieen ï)âtte, ba ladft fie nux iïjx BeïïfteS
Sadfen unb meint gutmütig fpottenb, bie ©e-
fdiidite BaBe bod) etluaS ©infdläfexIidieS an
fid)."

^uxg, mit SReiftexftxidfen mixb üBexafl

fïiggiext unb .am xedjtem Dxt Sidit obex ©dfat=

ten aufgetxagen, itnb menn id nun, als auf
meitexe ^ontxafte gum ï)erx:Iicï)en SRaxienBilb,
aBgefeBen bon bex fdion exmäBnten gmiïïingS*
mama, nod) ïjintneife auf bie iBxem SRanne alS

©Habin exgeBene 3i'iu SSoBImenb, auf bie fffxau
beS an iBx gugxunbe geBenben StantonSxatS
Mcinbetex, meld)e ilgxen MtBaxen ©onnenfdfixm
in 95aben fbagiexen fiiRxt, itnb enblid) auf bie

gxied)ifd)e ©dfonBeit 3Rt)xxBa, itBex bexen IReige

bex altexnbe ©alanbex aïïBexeitS geftolfiext
mäxe, fo finben mix in biefen brei iRatnen ein

©xio, ba§ unS oBne loeitexeS ben 2Beg meift

bagu. (©d)I:t§ folgt.)

G. Ammann: Gottfri

Söhnchen „mit Zuckerwasser" erzog, ihr Sinnen
einzig auf physisches und ökonomisches Ge-

deihen richtend. Feine Zwischenrollen sind
dem Allerweltsfreund Möni und der treuen
alten Magd zugeteilt. Und diese Gestalten
alle nicht etwa beschrieben, sondern sprechend
und handelnd in vollendeter Technik, zugleich
aber aus's natürlichste miteinander verbunden
und in Beziehung gebracht.

Die weitaus am besten gelungene Figur
jedoch ist auch in diesem Keller'schen Roman
die F ^ a u. Ihr möchte ich noch einige beson-
dere Worte widmen. Zum voraus fällt auf,
wie der alte Junggeselle 'Gottfried, der sich schon

früh dem Ewigweiblichen genähert, vor allen
Türen aber vergeblich anklopfte, uns in sei-

neu Novellen immer wieder die hohe Selbst-
Herrlichkeit des Frauentums vor das Auge
bringt. Aus diesem Gebiete zeigt sich die feinst?
Kunst seiner Charakteristik. ' Die Vorzüge
fast aller dieser Frauengestalten aber vereinigt
in sich diejenige der Salanderin. Doch was
spreche ich von Frau en gestalt! Sagt uns Kel-
ler nur ein Wort van Mariens Gestalt, von
Nackenlinie, Blick oder sonst einer körperlichen
Eigenschaft? Er, der in Anna und Judith sei-

ner Selbstbiographie die beiden Symbole der

sinnlichen und der seelischen Schönheit auf-
stellte, verzichtet in seinem letzten Roman auch

diessalls auf jeden augenfälligen Schmuck, es

dem Leser überlassend, sich diese Marie auf
Grundlage ihrer Äußerungen, ihres Tuns und
Lassens entweder allgemein als eine angenehm
oder vornehm aussehende Dame vorzustellen,
oder aber, wie sich solches als unbewußte Lei-
stung der Phantasie van selbst etwa ergibt, eine

weibliche Person seiner Bekanntschaft an deren

Stelle zu setzen.

Ich selbst maße mir ja nicht von ferne die

Autorität eines Kunstrichters an; allein schon

V. Widmann fand, ein schönerer Jhealthpus
einer liebenswürdigen, klugen und in treuer
Pflichterfüllung heldenhaften Hausfrau sei

noch von keinem schweizerischen Dichter aufge-
stellt worden, und wenn Goethe die Dorothea
seiner Idylle in späteren Jahren als Gehülfin
des Mannes ihrer Liebe hätte darstellen wol-
len, etwa so hätte die Zeichnung ausfallen müs-
sen. „Kein Zweifel", äußert sich auch der Pra-
ger Dr. Rud. Fürst: „die Salanderin hat lite-
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rarische Ahnen; sie ist ein Abkömmling von
Pestalozzis Gertrud, und Jeremias Gotthelf
hat mit der Pächtersfrau Vreneli bei ihr Pathe
gestanden." Gleich die ersten Szenen, in denen

wir mit dieser Frau und Mutter Bekanntschaft
schließen und Zeuge sind, wie sie als Wirtin
einer schwach besuchten Kaffeestube trotz ihrer
nahezu verzweifelten Lage ihr munteres We-
sen beibehält, wie sie lieber darbt, als daß sie

das Ansehen ihres fernen Gatten schmälert, sie

zeigten uns die Marie Salander, die als echter

Kamerad des Mannes in seiner Abwesenheit
sorgt, erwirbt und erzieht und nach Jahren
noch die geringste seiner Gewohnheiten kennt.
Mäßigend wirkt sie auf ihn ein, findet gegen
seine Feinde zu rechter Zeit das rechte Wort
und weiß selbst das Telegramm des Vaters an
die ungehorsame und durch eigene Schuld un-
glückliche Tochter „mit ein wenig Watte zu
umhüllen". Sie ist das richtige Gegengewicht
gegen seine romantischen Verstiegenheiten und
doch der treueste Genosse seiner Pläne; sie lässt

sich nicht wie er durch ein paar süße Phrasen
täuschen, doch weiß sie Unvermeidliches mit
Würde zu tragen und ist als erste zur Hülfe
bereit, ohne daran zu denken, daß die Tochter
einst ungehorsam und die Schwäherleute wenig
willkommen waren; für die Schwächen ihre?
Mannes vollends hat sie immer ein überlege-
nes, dach nachsichtiges Lächeln, und als ihr der
gute Martin wieder einmal eine rechte Torheit
berichtet, über die eine andere Frau Wohl Zeter
geschrieen hätte, da lacht sie nur ihr hellstes
Lachen und meint gutmütig spottend, die Ge-
schichte habe doch etwas Einschläferliches an
sich."

Kurz, mit Meisterstrichen wird überall
skizziert und.am rechten Ort Licht oder Schak-

tcn aufgetragen, und wenn ich nun, als aus

weitere Kontraste zum herrlichen Marienbild,
abgesehen von der schon erwähnten Zwillings-
mama, nach hinweise auf die ihrem Manne als
Sklavin ergebene Frau Wohlwend, auf die Frau
des an ihr zugrunde gehenden Kantonsrats
Kleinpeter, welche ihren kostbaren Sonnenschirm
in Baden spazieren führt, und endlich auf die

griechische Schönheit Myrrha, über deren Reize
der alternde Salander allbereits gestolpert
wäre, so finden wir in diesen drei Namen ein

Trio, das uns ohne weiteres den Weg weist

dazu. (Schluß folgt.)
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